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Gin Blatt für heimatliche Art unb Kunft, gebrüht unb oerlegt oon Jules XOerber, Buctjbruckerd, Bern

Srübes ^Better.
Von Gottfried Keller.

6s Ift ein [tiller Regentag
So weid), fo ernft, und dod) fo klar,
Wo durd) den Dämmer brechen mag
Die Sonne weiß und fonderbar.

Gin wunderliches Zwielicht fpielt
Befcbaulid) über Berg und Cal;
ilatur, halb warm und halb oerküblt,
Sie lächelt noch und weint zumal.

Die Hoffnung, das Verlorenfein
Sind gleicher Stärke in mir wad);
Die Eebensluft, die Codespein,
Sie ziebn auf meinem herzen Schach.

leb aber, mein bewußtes Td),

Befcbau das Spiel in ftiller Ruh,
Und meine Seele ruftet fid)
Zum Kampfe mit dem Scbickfal zu.

©as Verbrechen ber ©life ©eitler.
Sort H « i ut a n n D e f f e r.

Bodj oor roentgen Sohren tonnte man in Berltgenfelb,
hart an einer alten Holzhrüde iam fertiger Bach, unb

3roifdjen alten Daftanienbäumen bas Heine roeiße Dan'obaus
fehen, in bem ©ertrub unb Otto oon Gohr, bie heiben ©e=

fchroifter, mit ihrer alten Dienerin ©life ©eitler mahnten,
als [ich bie ©efd)id)te äutrug, bie ich auf biefen Blättern
aufzeichnen roill. Hnzroifdjen hat bie nahe ©roßftabt, bie

bas nachbarliche Danö mitfamt ben Dörfern barauf oer»

fdjlang unb oerroanbelte, auch biefe Stätte vernichtet, ©in
mächtiges Btafd)inenfd)Ioß mit Dürmen unb hohen Stammen

lieht an ber Stelle bes roeißen Haufes, unb barin toben

Dag unb Stacht in eiferne Düften oerfperrte Schaufelräbetr
unb brahtumfponnene Stahlringe; ber oorbenr fo raufdjenbe

gluß ift in ein enges Bett aus fahlem Dement gezwängt,
bie hufchigen Uferhänge fiinb oerfchrounben, unb bort, too

bie alte Hotzbrüde gitterte, ift ein fefies Stauroehr. D!ie

BSaffer fließen jeßt 3aljm unb uüßlidj bahtn, Berligenfelb
ift ein Borort ber Befibenzftabt geworben unb bas 9Jta=

fchittenfchloß hat bie Sorge bafiir übernommen, baß am
Dage bie Stabtbahnen ohne Bferbe burch bie Straßen
rollen unb baß 3ur Badjtzeit auf hoben Bîaften eleftrifche

Dampen hellglühenb aufbrennen föninen. Das Dörfchen aber

ift nicht mehr, benn bie Bauernbütteu, bie bereinft fchmal

unb bunfel unb rote in ber fcbroarzen ©rbe ber Ohftgärten
oerfunfen an ben Hügeln flehten, haben einer neuen Bitten»

folonie ftäbtifeber Beamter Blaß machen müffen unb nur
bie Dirdje mit bem gtiebbof barum, ein Heines in ©feu

perfponnenes ©Dtteshaus, in bem längft feine Bteffe mehr

gelefen wirb, ift als einzige ©rinnerung an bie Bergangen»

l
heit übrig gehlieben. Hier fieljt man auch an Hellen Dorn»

merfonntagen oft bie Stabtfinber unb ihre ©Itern mit ehr»

fürchtigen ©efidjtern um einen oerroitterten großen Denf»
ftein ftehen, auf bem fid) ein bronzenes Dreus erhebt, um
bas Deutmal ber ©efaïïenen tn ber Berligenfelber Bauern»
fchlacht. Hub bias toar ber Stolz ber Berligenfelber, baß
fid) im achtzehnten Hahrhunbert in einer büfteren Daubes»

ftunbe — als ber Durfürft mrt feinen Solbaten im fernen
Often am Donauftranb gegen bie Dürfen focht unb ber
roelfche geinb in bie uuberoebrte Heimat fiel — Bertigen»
felber Bauern an bie Spiße ber greifebaren ftellten, um bie

BSelfchen zum Danbe hinauszujagen. Btit fchroeren 3agb=
büchfen unb blauten Senfen rüdte ber treue Bauernzorn
aus bem bergigen Hinterlanb zur Bettung ber Hauptftabt
aus. Dtber fchon balb hinter Berligenfelb begegnete er ben

©eroehrläufen ber SdjüßenbataiHone unb ben Dauzenfpißen
ber Beiterei. SBohl fd)Iugen fid) bie oierfdjrötigen Bauern
roie Heiben, roohl bradften fie, bie oon bem ©rimm unb
ber B3ut bis über menfd)liche Dräfte hinaus beroaffnet roaren,
oiele ber feinblichen Streiter oom Heben zum Dob, bod)

feßroanben bie rafenben ©eroaltßaufen halb auf ein fd)inäd)=

tiges Drüpplein zufammen, bas fid) am ©nbe bes Dages
auf bem Dirdjßof oon Berligenfelb oerfd)an3te. Dort hielten
fie ftanb, bis bie Danonen bie Btauern wegräumten unb
bie Dauzen unb ©eroehre bie oerhiffenen Streiter auf bie

oerroiifteten Äreuzhügel nieberroarfen, roo fie fterbenb über
ben ©ehernen ber Doten 3ufammenbrad)en. 2In ein halbes
Daufenb Oberlänber Bauern oerloren bei bem uußlofen
Dampfe ihr Blut, oiele rourben in ben Dagen barauf oon
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Trübes Wetter.
Von 6ottfrieci Keller.

6s ist ein stiller kegentag
5o welch, so ernst, uncl (loch so klar,
M clurch üen vämmer brechen mag
vie Zonne weist uncl sonclerbar.

Kin wunderliches Zwielicht spielt
keschauiich über Kerg uncl vai;
statur, bald warm uncl halb verkühlt,
5le lächeit noch uncl weint ^umal.

Die Hoffnung, clas Verlorensein
5ind gleicher 5tärke in mir wach;
vie Lebenslust, clie vodespein,
5ie àhn aus meinem Herren Schach.

lch aber, mein bewusttes lch,

keschau clas Spiel in stiller Kuh,
üncl meine Seele rüstet sich

^um Kampfe mit clem Schicksal ^u.

Das Verbrechen der Elise Geitler.
Von Hermann Kesser.

Noch vor wenigen Iahren konnte man in Berligenfeld,
hart an einer alten Holzbrücks am Berliger Bach, und
zwischen alten Kastanienbäumen das kleine meiste Landhaus
sehen, in dem Gertrud und Otto von Sohr, die beiden Ge-

schönster, mit ihrer alten Dienerin Elise Geitler wohnten,
als sich die Geschichte zutrug, die ich auf diesen Blättern
aufzeichnen will. Inzwischen hat die nahe Groststadt, die

das nachbarliche Land mitsamt den Dörfern darauf ver-
schlang und verwandelte, auch diese Stätte vernichtet. Ein
mächtiges Maschinenschlost mit Türmen und hohen Kaminen
steht an der Stelle des meisten Hauses, und darin toben

Tag und Nacht in eiserne Kästen versperrte Schaufelräder
und drahtumsponnene Stahlringe: der vordem so rauschende

Flust ist in ein enges Bett aus kahlem Zement gezwängt,
die buschigen Uferhänge sind verschwunden, und dort, wo
die alte Holzbrücke zitterte, ist ein festes Stauwehr. Die
Wasser fliesten jetzt zahm und nützlich dahin, Berligenfeld
ist ein Vorort der Residenzstadt geworden und das Ma-
schinenschlost hat die Sorge dafür übernommen, dast am
Tage die Stadtbahnen ohne Pferde durch die Strasten
rollen und dast zur Nachtzeit auf hohen Masten elektrische

Lampen hellglühend aufbrennen können. Das Dörfchen aber

ist nicht mehr, denn die Bauernhütten, die dereinst schmal

und dunkel und wie m der schwarzen Erde der Obstgärten
versunken an den Hügeln klebten, haben einer neuen Villen-
kolonie städtischer Beamter Platz machen müssen und nur
die Kirche mit dem Friedhof darum, ein kleines in Efeu

versponnenes Gotteshaus, in dem längst keine Messe mehr

gelesen wird, ist als einzige Erinnerung an die Vergangen-

1

heit übrig geblieben. Hier sieht man auch an hellen Som-
mersonntagen oft die Stadtkinder und ihre Eltern mit ehr-
fürchtigen Gesichtern um einen verwitterten grosten Denk-
stein stehen, auf dem sich sin bronzenes Kreuz erhebt, um
das Denkmal der Gefallenen in der Berligenfelder Bauern-
schlacht. Und dies war der Stolz der Berligenfelder, dast

sich im achtzehnten Jahrhundert in einer düsteren Landes-
stunde — als der Kurfürst mit seinen Soldaten im fernen
Osten am Donaustrand gegen die Türken focht und der
welsche Feind in die unbewehrte Heimat fiel — Berligen-
felder Bauern an die Spitze der Freischaren stellten, um die

Welschen zum Lande hinauszujagen. Mit schweren Jagd-
bllchsen und blanken Sensen rückte der treue Bauernzorn
aus dem bergigen Hinterland zur Rettung der Hauptstadt
aus. Aber schon bald hinter Berligenfeld begegnete er den

Eewehrläufen der Schützenbataillone und den Lanzenspitzsn
der Reiterei. Wohl schlugen sich die vierschrötigen Bauern
wie Helden, wohl brachten sie, die von dem Grimm und
der Wut bis über menschliche Kräfte hinaus bewaffnet waren,
viele der feindlichen Streiter vom Leben zum Tod, doch

schwanden die rasenden Gewalthaufen bald auf ein schmäch-

tiges Trüpplein zusammen, das sich am Ende des Tages
auf dem Kirchhof von Berligenfeld verschanzte. Dort hielten
sie stand, bis die Kanonen die Mauern wegräumten und
die Lanzen und Gewehre die verbissenen Streiter auf die

verwüsteten Kreuzhügel niederwarfen, wo sie sterbend über
den Gebeinen der Toten zusammenbrachen. An ein halbes
Tausend Oberländer Bauern verloren bei dem nutzlosen

Kampfe ihr Blut, viele wurden in den Tagen darauf von
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